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im Rahmen einer kombinierten Sicht von emotionalen und

sozialen Faktoren der Aggression in die lerntheoretische

Diskussion wie folgt einordnen laßt (Furntratt, 1974):

— Aggression stellt eine gelernte Bewaltigungsstrategie für

Angst dar;
— prinzipiell sind aut Angst verschiedene Reaktionen mög¬

lich, die genauso effektiv oder effektiver sind wie aggres¬

sive; jedoch sind nicht-aggressive Reaktionen differenzier¬

ter und schwieriger zu lernen;
— instrumentelle Aggression (d.h. berechnende und absicht¬

liche) dient der Verminderung von Bedrohung bzw. der

Steigerung von Sicherheit (= Angstreduktion).

Eine Illustration der Wechselwirkung von emotionalen

und sozialen Reaktionen sowie die Annahmen über die Be¬

schaffenheit des aggressiven Verhaltens lassen sich bei dem

bisherigen Diskussionsstand am ehesten durch ein Fallbei-

spiel illustrieren.

3. Störung des emotionalen und sozialen

Balance-Systems: Em Fallbeispiel

Die nachfolgende Darstellung bezieht sich auf eine Sym-

ptomschilderung anhand eines Fallbeispieles, wobei als

Datenbasis das Erstgesprach und die Beobachtungen der

Mutter wahrend 6 Monate eingeht, in denen ein Elterntrai-

ning durchgeführt wurde. Beim Erstgesprach mit der Mutter

des Jungen (10 Jahre alt) kommen neben aggressiven Ver¬

haltensweisen in allen Unterformen — einschließlich der

Autoaggression (Nagelbeißen, Selbstmordgedanken) - fol¬

gende Probleme zur Sprache: Übergewicht (60 kg), uber-

starke Mutterbindung, Ängste, keine Sozialkontakte.

Von großer Bedeutung für die Illustration der Funktions¬

weise des emotionalen Balance-Systems sind einige Reaktio¬

nen unmittelbar v or und wahrend des Elterntrainings. In den

ausgewählten Beispielen soll die Wechselwirkung zwischen

emotionalen und sozialen Reaktionen ausgeführt werden,

bur diesen Zeitraum laßt sich eine „Systembiographie"

wiedergeben.

(a) Der Anlaß- Das System „Familie" kollabiert

Die unverheiratete und mit dem Jungen allein lebende

Mutter gibt aufgrund massiver aggressiver Verhaltensweisen

in der Grundschule vorsorglich beim Übergang des Jungen
in die weiterfuhrende Schule (Gymnasium) ihn in ein Inter¬

nat. In diesem Internat treten neben aggressiven Verhaltens¬

weisen (Schlagerei mit alteren Schulern) auch starke soziale

Einordnungsprobleme auf. Der Junge sieht in seinem Ver¬

halten generell keine Ursache für die sozialen Konflikte („die
anderen müssen netter zu mir sein") und versucht, durch

emotionale Reaktionen (Beschwerden über das Verhalten

der anderen bei der Mutter, Mitleidappelle, Weinen, Weg¬
laufen aus dem Internat) den alten Zustand wiederherzustel¬

len (= aggressives Verhalten zu Hause; „Beherrschen" der

Mutter). Diese emotionalen Reaktionen fuhren bei der

Mutter dazu, nach 6 Wochen den Internatsaufenthalt zu

beenden, wodurch das System „Familie" wieder in seinen

ursprünglichen Zustand überfuhrt wird. Durch das inkonse¬

quente Verhalten der Mutter und die erforderliche soziale

Machtprobe des Jungen nimmt das aggressive Verhalten in

der nachfolgenden Zeit zu.

(b) Der Therapeut als Entlastet: Das System „Familie" soll

durch die Übertragung der Verantwortung wieder stabili¬

siert werden

Der Reaktion der Mutter nach dem Systemkollaps ist mit

einer Ohnmachtsreaktion zu vergleichen („es muß etwas

getan werden"; „man muß das Übel bei der Wurzel pak-

ken"). Die Erwartungen an den Therapeuten (Berater) sind

vielfaltig und reichen von finanziellen Fragen (Geldforde¬

rungen des Internates) bis zu dem Wunsch, hinsichtlich ihrer

Probleme möglichst lange (3-4 Jahre; auf jeden Fall über die

Zeit der Pubertät hinaus) beraten zu werden. Zentral war

das Anliegen dabei immer, die Probleme mitzuteilen und

dem Therapeuten zu übertragen; die eigene Mithilfe ist nach

Ansicht der Mutter nur begrenzt möglich, da sie den Berufs¬

anforderungen nachkommen muß. Die Ohnmachtsreaktion

wird dadurch noch drastischer, daß die Ursachen bei dem

Kind und noch viel starker bei der Umwelt gesehen werden,
die das Kmd ablehnt (z.B. wegen des Übergewichtes). Ein

genaues Kennenlernen des Kindes und eine Beschäftigung
mit ihm wird als erstes Trainingsziel von selten der Mutter

vorgegeben.

(c) Soziale Machtproben: Das System „Familie" rebelliert

Nachdem der Mutter schrittweise die ausbalancierten

Systemregeln an einzelnen Erlebnissen nahegebracht wur¬

den, konnte sukzessiv eine Aufhebung der ungunstigen

Regeln angegangen werden. Als zentrales Problem war die

Nachgiebigkeit der Mutter und die verbluffende und teil¬

weise äußerst geschickte Strategie des Jungen, das System

„Familie" für seine Vorteile auszubauen, anzusehen. Die

Einschränkung der sozialen „Freiheit" des Jungen führte

zunächst zu noch drastischeren Reaktionen (z.B. Rauchen:

„Ich rauche wie Du jetzt Zigaretten!" überlanges Fernsehen;

Diebstahl).

Diese Strategien verschoben sich, nachdem sie das konse¬

quente Verhalten der Mutter nicht beeinträchtigen, zu

emotional getragenen Strategien (Wut; Schmollen; Weinen).

Nachdem auch diese weitaus erfolgreicheren, emotionalen

Zielerreichungsstrategien des Jungen blockiert wurden, trat

eine dritte Phase ein, in der Selbstvorwurfe über die eigene

Unzulänglichkeit (aggressives Verhalten gegenüber anderen)

als Vorgehen gewählt wurden, das alte Verhalten beizu¬

behalten. Neben den Selbstvorwurfen traten auch Vorwurfe

auf, die auf die Mutter bezogen waren („Warum hat Du

mich so erzogen, wie ich bin!"). — In dieser Phase nahm auch

das Übergewicht des Jungen wieder zu (63 kg).

(d) Aushandeln neuer Rollen: Das System „Familie" verän¬

dert soziale und emotionale Bezüge

Neben diesen standig sich ausdifferenzierenden Strate¬

gien, das System „Familie" in seiner ursprünglichen Form

wiederherzustellen, baute der Junge jedoch parallel dazu

Sozialkontakte zu Gleichaltrigen auf, wobei zwei Kontakte

über den Zeitraum von 6 Monaten hinaus andauerten;Vandenhoeck & Ruprecht (1981)
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andere Kontakte wurden aufgrund aggressiver Reaktionen

(soziale Machtproben) schnell zerstört Die Einordnung in

der Schule machte nach wie vor Probleme, da die Tendenz

der Klassenkameraden, ihn abzulehnen, großer wurde Das

Verhalten der Mutter gegenüber dem Jungen wurde stabili¬

siert, es war ihr sogar möglich, erstmals wieder eigenen

Interessen nachzugehen, ohne ein schlechtes Gewissen zu

haben Die Mutter erkannte deutlich, mit welchen Mitteln

der Junge das System „Familie" zu seinen Gunsten ge¬

brauchte und diese Anforderungen auf alle sozialen Gebilde

(wie die Schule) übertrug Die Mutter versuchte verstärkt,

Sozialkontakte zu anderen Kindern zu fordern und unter¬

nahm ebenfalls verstärkt (1 S sozialer Belohnung) Freizeit-

aktivitaten mit dem Jungen In einem weiteren Schritt war es

der Mutter sogar möglich, eine größere Distanz zu dem

Jungen aufzubauen, so daß sie eine schon lange ärztlich

verordnete vierwöchige Kur antreten und erfolgreich been¬

den konnte

4. Vorschlag für em Elterntraining

Zur Illustration des Vorgehens sollen die wichtigsten

praktischen Schritte des Elterntrainings zusammengestellt

werden, wie es in dem geschilderten Fallbeispiel durch¬

geführt wurde Es muß dabei betont werden, daß zu Beginn
des therapeutischen Vorgehens vorwiegend Sitzungen mit

dem Jungen durchgeführt wurden Da alle Sitzungen in der

Wohnung stattfanden, hatte dies den Vorteil, daß (a) die

häusliche Umgebung (einschließlich der Lebensgewohn

heiten) registriert und (b) die Vorbehalte des Kindes gegen¬

über dem Therapeuten im unmittelbaren Kontakt reduziert

werden konnten, wichtig war hierbei vor allem, den Ein¬

druck abzubauen, daß Therapeut und Mutter gemeinsame

Sache gegen den Jungen machen Erst nachdem das Ver¬

trauensverhältnis zwischen dem Therapeuten und dem Jun¬

gen hergestellt war (nach ca 8 Sitzungen), es jedoch schwierig

war, direkt mit dem Jungen über seine Probleme zu reden,

wurde ausschließlich ein Elterntrainmg in Angriff genom

men Unabhängig davon war jedoch von Anfang an die

Anzahl der Elternsitzungen schrittweise erhöht worden Zur

Strukturierung des praktischen Vorgehens lassen sich

zumindest die sieben folgenden Punkte (Ziele) anfuhren

(1) Schartung der Beobachtungsfahigkeit der Mutter mit

dem Ziel, die auf sehr unterschiedlichen Ebenen (sozial,

kognitiv und emotional) plazierten Verhaltensstrategien
des Kindes oftenzulegen, Benennung des Zieles der

gewählten Strategien und Aufzeigen der normalerweise

zu erwartenden Schritte (z B Wutreaktion, wenn diese

keinen Erfolg zeigt, Schmollen und wenn dies nicht

fruchtet Weinen)

(2) Einfuhrung in Lern- und Verstarkungspnnzipien, ein¬

üben von Reaktionsformen zur Gewinnung von Vcrhal-

tenssicherheit und Aufbau von umfassenden Verhaltens

repertoires, konkret wurden die folgenden Regeln aus¬

gehandelt Auch kleine Dinge loben' Regeln und Abma

chungen mit dem Jungen streng einhalten' Wenn Regeln

nicht eingehalten werden, die vorher ausgehandelten

Folgen umsetzen' Eigene Vorstellungen nicht immer

dem Kmd unterordnen1 Selbständige Aktivitäten planen

und schrittweise anpacken (zeigen, daß man auch nur

em Mensch ist)' Selbstvertrauen einüben1

(3) Revision von falschen Attnbutionsleistungen bei der

Mutter, die Überlegungen gehen von der Annahme aus,

daß es im Rahmen der Erziehung einer Grundonentie-

rung entsprechend in vielen Fallen eine größere Anzahl

von ungunstigen Zuschreibungcn gibt / B Vcrantvvort

hchkeit der Umwelt anlasten, Verantwortung dem

Therapeuten ubertiagen ua Ziclvorstcllung ist dis

Akzeptieren der Eigenverantwortlichkeit der Mutter für

die Erziehung des Kindes

(4) Revision von irrationalen Haltungen und Überzeugun¬

gen bei der Mutter, besonders verhängnisvolle Überzeu¬

gungen basieren auf stark einseitig gezeichneten Bildern

wie „weiche, aber gute Mutter", „harte, aber schlechte

Mutter" usw Hier gilt es, eine dem System „lanulic"

angemessene Sicht herbeizuführen, ein solcher Schutt

kann am günstigsten durch das exemplarische Aufzeigen

von Ursachen und Folgen im aggressiven Verhalten

geschehen

(5) Immunisierung der Mutter gegenüber den aggressiven

Akten des Kindes in dei Weise, daß sie die Ohmnachts-

reaktionen (Überreaktionen) bewältigen kann, in Rol

lenspielen und/oder im realen Modcllverhalttti des

Therapeuten muß die Mutter erfahren, daß aggressives

Verhalten eine Möglichkeit repräsentiert, emotionale

und soziale Probleme anzugehen, das inadäquate Kind¬

verhalten laßt sich am günstigsten durch sclbstkontrol-

hertes Verhalten von selten der Mutter angehen

(6) Motivationsstarkung mit Hilfe der Konfrontationstcch-

mk, z B durch das vorstellungsgemaße Durchleben von

besonders negativen Kindreaktionen, unter der Kon-

trontationstechnik wird dabei ein Voigehen verstanden,

das Eltern in Beratungssituationen mit besonders negati¬

ven Kindverhaltensvveisen theoretisch konfrontiert,

nach unseren Erfahrungen festigt das Durchleben in der

Phantasie die Bereitschaft, sich besonders intensiv an die

Tramingsabsprachen zu halten

(7) Eltern als feldnahe Feedbackgeber über Trainmgsertolge

bilden deshalb einen wesentlichen Bestandteil, da durch

dieses Vorgehen den Eltern leicht zu demonstrieren ist,

in welcher Weise ihr eigenes Verhalten das Kindverhal-

ten positiv und negativ beeinflußt

5. Vorschlag für ein Erziehertraining

In Ergänzung der bereits vorgestellten Thesen zum System

„Familie", wäre es notwendig, tur ein Erziehertraining die

jeweiligen Systembedingungen im Bei eich der Vorschul- und

Primarschulcrziehung zu spezifizieren Fine Spezifikation
hatte auch hinsichtlich der zu betreuenden Gruppe, des

Zusammenhanges innerhalb einer Gruppe u a zu erfolgen
Die theoretischen Probleme im Rahmen der Aufbereitung

von Instruktionsschritten für Erzieher (Lehrer, Hoitenn

u a ) durften denen das berichteten Flterntrainmgs und

denen in der Literatur diskutierten entsprechen (vgl Inner

hofei, 1978, Innerhofer und Warnke, 19^8, Pattcrson,

1977)
Vandenhoeck & Ruprecht (1981)
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Im Rahmen unserer Trainingserfahrungen, in denen wir

vorw legend eine Unterweisung in kognitive Techniken der

Verhaltenstherapie gaben (Goldfried und Merbaum, 1977),

versuchten wir, Erziehern im Rahmen ihrer Arbeit mit

aggressiven Kindern, zumindest hinsichtlich der folgenden

Verhaltensbereiche, zu sensibilisieren (vgl. auch Petermann

und Petermann, 1978):

(1) Löschung sozial unerwünschten Verhaltens bei Kindern

(Ignorieren, negative Konsequenzen, Time-out-Technik

u.a.); Verstärkung erwünschten Verhaltens bei Kindern

(Aufmerksamkeitszuwendung; Kompetenzubertra-

gung)-

(2) Üben mit Videosituationen aus dem aktuellen Problem-

teld und mit Videokonserven; gefilmte Problemsitua¬

tionen werden mit dem Erzieher angesehen, besprochen

und ausgewertet. Es kommt darauf an, spezifische

Kindprobleme dem Erzieher näherzubringen, ihm ein

Emdenken möglich zu machen und mit ihm die Ein¬

schätzung eigener Verhaltensweisen (Erzieherverhaltens-

weisen) zu üben.

(3) In Rollenspielen werden Kindverhaltensweisen durch¬

schaubar gemacht; es sollen dabei gemeinsam mit dem

Erzieher Problemsituationen konstruiert und gespielt
werden. Der Erzieher übernimmt dabei zuerst die Rolle

des Kindes, damit er sich in das Kind eindenken sowie

gleichzeitig verschiedene Konsequenzen des Erzieherver-

haltens erfahren kann. Der Trainer übernimmt die Rolle

des Erziehers. Im Rollentausch werden die gleichen

Rollenspiele noch einmal gespielt. Der Erzieher erhalt

dadurch die Gelegenheit, Verhaltenstechniken einzu¬

üben.

(4) Einsatz von Wochenplanen und Regeln für einzelne

Kinder und die gesamte Kindergruppe; Regelbefolgen
wird belohnt, wobei als Kontrollinstanz die Kinder¬

gruppe von dem Erzieher gewählt wird, um eine stärkere

Selbstkontrolle und ein ausgeprägtes Verantwortungsge¬
fühl anzustreben.

Auf dem Hintergrund unserer bisherigen Erfahrungen
haben wir jedoch erhebliche Zweifel, ob sich mit Erzieher¬

trainings durchschlagende Erfolge erzielen lassen. So ist es

im Rahmen eines Erziehertrainings meist nicht in ausrei¬

chendem Maße möglich, ohne daß der Erzieher seine eigent¬

liche Aufgabe vernachlässigt (= die pädagogische Betreuung
der Gesamtgruppe), auf die Belange des Einzelfalles ein¬

zugehen. Auch wird nur in der Heimsituation die Belastung
des Erziehers, die durch das aggressive Verhalten eines

Kindes sich einstellt, alarmierend genug sein, massiv an der

Veränderung der ungunstigen Komponenten des Systems zu

arbeiten.

The paper discusses a behavior and lern-theoretical onen-

ted parents and educator training with regard to aggressive

child's behavior. Complex social interactions (like the

tamily) are defmed as social and emotional balance-system

modifying with the help of therapeutic Intervention. Emotio¬

nal factors in the aetiology of aggressive behavior are very

important (anxiety-motivated aggression). A case study

lllustrates different non-balanced states in the mother-child-

mteraction. The practical handhng both parents and educa¬

tor training is desenbed.
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